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Contract Pending

Der unerledigte Auftrag

––––––––

Ein Roman von

Al Marsiglia

Aus dem Amerikanischen von 

Rosalie Hampp


Vorwort

Contract Pending war ursprünglich ein Drehbuch und hat mehrere namhafte Wettbewerbe gewonnen. Dann beschloss ich, es als Roman zu verfassen.

Die Sprache und die Verhaltensmuster der Figuren stammen von echten Menschen, die ich in früher einmal kannte. Sie waren alle Teil meiner Jugend in der Mittelschicht in einer Italoamerikanischen Nachbarschaft, im Nordosten der Bronx der 1940ger und 1950ger.

Vielleicht habt ihr von ein paar Leuten aus der Gegend schon gehört. Zum Beispiel dem Mittelgewichts-Boxer Champion Jake LaMotta. Dem Schwergewichts-Boxer Roland LaStarza. Er kämpfte gegen Rocky Marciano um den Titel. In einem vorangegangen Kampf verdiente er sich den Ruf, der Boxer zu sein, der einem Sieg über Marciano am Nächsten kam.

Rolands Cousin Bob LaStarza war einer meiner besten Freunde, als wir jung waren. Ich habe Roland ein paar Mal getroffen, als er bei Bob Zuhause vorbeikam. 

Anne Bancroft (Anna Maria Louisa Italiano) stammt ebenfalls aus der Bronx. 

Meine Geschichte jedoch ist reine Fiktion, auch wenn Teile davon auf Anekdoten und Geschichten beruhen, die mir erzählt wurden, oder die ich zufällig mitbekam.

Wenn euch die Geschichte gefällt, schreibt mir doch eine Email: amarsig@yahoo.com und empfehlt meinen Roman weiter. 

Wenn sie euch nicht gefällt, behaltet es für euch!
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Kapitel 1

In keinen seiner Träume hatte Louie Fiore sich jemals als Besitzer einer Schuhmacherei in der Cropsey Avenue in Brooklyn gesehen, nicht Louie Fiore, no Sir; er hatte hohe Ziele! Was ist passiert, Louie? Was ist passiert?, fragte er sich. Hier steht er nun, fünfundfünfzig Jahre alt und repariert Schuhe. Was ist passiert? Louie brütet schon den ganzen Tag über dieser Frage. 

Er starrt sein verzerrtes Spiegelbild in dem gesprungenen, fleckigen Spiegel an, der hinten im Schuhladen über dem Waschbecken in dem kleinen stinkenden Klo hängt. Seine Finger erkunden die feinen Krähenfüße, die er langsam um seine Augen herum bekommt. Er betrachtet das graue Haar an seinen Schläfen. Hörbar seufzend begibt er sich wieder durch die Regale mit ausrangiertem Schuhmacher Werkzeug und zahlreichen reparierten, herrenlosen Schuhen, zurück in den staubigen Verkaufsraum.

Vorne arbeitet ein junger Mann an einer lauten Schuh-Drechselmaschine und hält dabei einen Oxford Männerschuh Größe 44 erst an das Schleifrad, dann an das Polierrad. Er trägt braune Schuhcreme auf den Lederbesatz der Sohle auf und poliert nochmal abschließend. Es ist offensichtlich, dass er mit Louie verwandt ist, auch wenn er jünger und besser aussieht. Als wäre Louie die grobe Vorlage und dieser junge Mann das fertige Modell. Er ein dunkler, sehniger und fast stattlicher junger Mann von fünfundzwanzig Jahren. Frankie Fiore ist der ältere von Louies beiden Söhnen.

Louie schätzt es, dass Frankie ihm hilft, wenn es nötig ist, und er macht seine Sache meistens gut. Doch manchmal konzentriert er sich nicht auf die Arbeit, oder lässt sich zu leicht von hübschen Frauen ablenken, die vor dem Schaufenster vorbeilaufen, dann versengt er sich einen oder zwei Finger am Polierrad. 

Auf dem Weg zur Theke zieht sich Louie die Schürze an.

Über den Lärm der Maschine brummt er Frankie zu „Wie lang ist er schon da?“ und deutet auf einen Mann, der zeitungslesend an einer der Schuhputzstationen sitzt, die gegenüber der Theke stehen.

„Er ist gerade erst rein gekommen. Warum?“

„Nichts, nichts. Ich habe ihn nur lang nicht mehr gesehen. Was er wohl will?“

Frankie zuckt die Achseln und arbeitet weiter.

Louie will sich gerade an den Mann wenden, als eine Kundin den Laden betritt.

„Hallo Louie, sind meine Schuhe fertig?“

„Hier sind sie, Mrs. Frantangelo.“ Er nimmt ein Paar Pumps vom Regal und legt sie in eine gebrauchte Supermarkt-Tüte. 

„Ein Paar neue Absätze. Macht sieben fünfzig.“

Er nimmt den zehn Dollar Schein entgegen, reicht ihr das Wechselgeld und sieht ihr hinterher, als sie den Laden verlässt. Dann wendet er sich dem Mann an der Schuhputzstation zu.

„Was sagt man dazu, Jimmy. Lang nicht gesehen“, ruft er über das Dröhnen der Maschine.

Jimmy Provitera ignoriert die Begrüßung, senkt die Zeitung und sagt: „Diese verdammten Mets können aber auch gar nichts!“

„Was haben sie dich gekostet?“, fragt Louie.

„Ahh, nicht viel, ein paar Mäuse. Das ist nicht der Punkt. Dieses Jahr stinken sie einfach zum Himmel.“

Jimmy steigt von der Polierstation herunter und kommt an den Tresen, wo Frankie arbeitet.  „Warum habt ihr diese Polierstation, wenn keiner Schuhe poliert?“, fragt er. 

„Sie waren schon da, als ich den Laden gekauft habe“, antwortet Louie ärgerlich.

„Hey Frankie“, ruft Jimmy über den Lärm. „Komm rüber und putz mir die Schuhe.“

„Mein Sohn putzt keine Schuhe, Jimmy! Was willst du?“, fragt Louie und läuft rot an.

„Ich mach doch nur Spaß, Louie. Beruhig dich.“ Dann sagt er an Frankie gewandt: „Frankie, stell kurz mal die Maschine ab, ich muss dich etwas fragen.“

Frankie sieht seinen Vater fragend an. Als Louie nickt, drückt er den Knopf und das Gejaule der Maschine lässt nach. 

„Ah! Schon besser“, sagt Jimmy. „Also, ich dachte, du willst vielleicht ein bisschen Geld verdienen, also wenn das für deinen alten Herrn okay ist“, sagt er und schaut dabei zu Louie.

Louie legt seine Arbeit nieder. „Was soll er tun?“

„Schau an, der alte Mann wird verdammt nervös. Nichts Besonderes. Er soll nur eine Lieferung übernehmen, das ist alles.“ Jimmy legt Louie eine Hand auf die Schulter. „Komm schon Louie, mach dir nicht in die Hose.“

„Was für eine Lieferung?“, lässt Louie nicht locker.

Frankie wischt sich die Schuhcreme von den Händen und geht um den Tresen herum. 

„Komm schon Pop, was ist los? Das ist nicht das erste Mal, dass ich für Jimmy arbeite.“

„Das stimmt“, klinkt sich Jimmy ein. „Außerdem, meinst du nicht, er ist alt genug, die Entscheidung selbst zu treffen? Um Himmelswillen, Louie, ich bin sein Cumpare. Denkst du, ich will ihm schaden? Wie alt bist du jetzt, Frankie?“

„Fünfundzwanzig.“

„Fünfundzwanzig“, wiederholt Jimmy. „Er ist kein scheiß Kind mehr. Schalt dein Hirn ein und mach dir keine Sorgen, Louie, du bekommst noch einen Herzinfarkt.“ Jimmy knöpft seine Jacke zu und rückt die Krawatte gerade. 

„Ich muss los“, sagt er an Frankie gewandt. „Wenn dich der alte Herr lässt, dann komm heute Nachmittag in den Club und ich sag dir alles. Bis dann“, sagt er und geht durch die Tür. 

Frankie betätigt den Schalter der Maschine und repariert weiter Schuhe. Als er zu Louie hinüberschaut, bemerkt er, dass sich dieser unruhig damit beschäftigt die Schuhe der Kunden neu zu sortieren, während er leise vor sich hin schimpft. Frankie kann sich nicht zurückhalten und geht zu seinem Vater. 

„Was ist los, Pop?“, fragt Frankie.

„Ich weiß, du bist erwachsen und du kannst deine eigenen Entscheidungen fällen, aber bitte halte dich von Jimmy fern, er bringt dich in Schwierigkeiten.“

„Warum? Was meinst du? Seid ihr nicht zusammen aufgewachsen? Ich dachte immer, ihr wärt Freunde.“

„Wir sind zusammen aufgewachsen, aber Freunde waren wir nie. Wir gingen auf die gleiche Schule, das war’s. Wir hatten kaum miteinander zu tun.“ Frankie fällt auf, dass sie sich über den Maschinenlärm anschreien und stellt die Maschine ab.

„Er ist mein Pate. Wie kommt‘s?“

„Darauf habe ich keine gute Antwort. Bis heute weiß ich nicht, warum. Als es an der Zeit war dich zu taufen, sagte er mir, er würde gerne dein Pate sein. Ich denke, ich konnte nicht nein sagen. Deine Mutter war sauer.“

Frankie legt den Kopf schief und hebt eine Augenbraue. „Ich versteh es nicht. Was ist so schlimm daran, Jimmy als Paten zu haben?“

„Wir wollten ihn einfach nicht als Vorbild für dich. Darum.“

„Ich habe ihn kaum gesehen.“

„Und darüber sind wir sehr froh“, sagt Louie. 

„Ich bin nicht dumm, Pop. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Das weiß ich doch“, sagt Louie. „Du bist sehr intelligent. Ich wünschte nur, du hättest den Abschluss gemacht. Schau dir an, wie gut sich Ray macht, Gott sei Dank. Nächste Woche macht er sein Juraexamen. Kannst du das fassen? Ein Anwalt in der Familie.“

„Ray ist anders. Ich fand die Schule langweilig. Aber mach dir keine Sorgen um mich, Pop, ich schaff das.“

„Das hoff ich, Frankie, das hoff ich.“


Kapitel 2

Das Schaufenster ist schwarz bemalen und in verblassenden Goldlettern steht groß: BAYRIDGE AND GUN CLUB darauf. Unterhalb steht kleiner: NUR FÜR MITGLIEDER. Die Nachmittagssonne wirft einen Sonnenstrahl durch ein Loch in der Farbe, das absichtlich als Guckloch freigelassen wurde, damit man den Eingang beobachten kann. 

Der Eingangsbereich des Ladens ist alt und muffig. Der Rauch von mehreren Jahren hängt in den verstaubten Gardinen, die die geblendeten Schaufenster einrahmen. Vor Jahren waren sie die Vorstellung des Dekorationstrends der Frau eines Mitgliedes gewesen. Der saure Geruch nach abgestandenem Bier hat ebenfalls seine Spuren hinterlassen.

Die eine Seite des Raumes besteht aus einer riesigen, verzierten Bar aus Eiche. Hinter der Bar hängt ein riesiger Spiegel, in dessen Rahmen Putten und Serafime mit Leiern geschnitzt sind. Der Spiegel selbst müsste dringend neu versilbert werden, er ist blind von jahrelangem Rauch und davon, dass die Ablagerungen nie weggewischt wurden. Die Bar ist gefüllt mit einer großen Auswahl teurer Weine und Spirituosen. 

Ein alter, runder Pokertisch mit ausgebleichtem grünen Belag, an dem acht Spieler Platz finden, steht in der Mitte des Raumes. Vor jedem Platz befindet sich eine Mulde für die Pokerchips. Eine altmodische Lampe mit grünem, metallischem Lampenschirm hängt mittig über dem Tisch. 

Es ist Spätnachmittag und vier Männer sitzen um den Tisch und pokern. Jimmy Provitera dealt. Rechts neben ihm sitzt Massimo „Max“ Quaranta, daneben Gino Tancredi und Sonny Sasso ist der Vierte der Runde. Jimmy spricht Gino an.

„Wie viele?“

„Drei“, antwortet Gino. Jimmy teilt sie aus und sieht Sonny an, der ihm gegenüber sitzt. 

„Gib mir eine.“

„Was hast du nur, verdammt?“, fragt Jimmy.

„Zahl, dann siehst du’s“, sagt Sonny. Jimmy wendet sich an Max.

„Ich nehme zwei.“

„Der Dealer nimmt drei.“

Sie schauen sich ihre Karten an. Nach ein paar Sekunden verliert Jimmy die Geduld und sagt: „Was tust du Gino?“

„Gleich, ich denke nach“, sagt Gino und sieht sich dann langsam, bedächtig seine Hand an, fächert eine Karte nach der anderen auf und grunzt bei jeder Karte, die er sieht. Er zappelt, während er über seinem Blatt brütet.

„Los jetzt, los, Gino, das ist keine Gehirnoperation“, sagt Sonny.

„Okay, ruhig Blut.“

„Va fanculo. Setz endlich!“, sagt Jimmy.

„Schon gut, ich setz hundert“, sagt Gino endlich, als er das Geld in den Pott schiebt.

„Wird auch Zeit“, sagt Sonny. „Ich zahle und erhöhe auf zwei.“ 

Max, der schweigend dagesessen hatte, sagt: „Ich erhöhe auf fünfhundert.“

„Oh, scheiße“, jammert Gino und folded. 

Jimmy schiebt Geld in den Pott. „Ich muss wohl dabeibleiben, damit ihr ehrlich bleibt ... ich will sehen. Was habt ihr?“

„Drei Zweien.“

„Scheiße! Du schlägst mich. Zwei Paar.“ Sonny schmeißt seine Karten auf den Tisch.

Max rafft das Geld zusammen.

„Langsam, was tust du? ... nicht so schnell. Ich habe ein Full House.“ Jimmy wedelt mit seinen Karten Richtung Max und mischt sie schnell unter die anderen. 

„Scheiße gelaufen, Jungs“, sagt er und sammelt das Geld ein.

Max versteift sich, als er seinen Gewinn flöten gehen sieht. „Warte“, ruft er. „Ich hab deine Karten nicht gesehen. Lass mich deine scheiß Hand sehen!“

Jimmy wird rot. „Zweifelst du an meiner Verazität?“

„An was zweifle ich? Keine Ahnung, denn ich weiß nicht, was das ist. Ich weiß nur, ich habe deine Karten nicht gesehen, bevor du sie geschmissen hast.“

Max blickt in die Runde, um Unterstützung zu finden, doch die beiden anderen vermeiden den Blickkontakt.

Jimmys Gesicht ist inzwischen Puterrot und die Venen an seiner Schläfe pochen merklich. 

„Ich habe gefragt, ob du mich einen scheiß Lügner nennst?“

Sonny und Gino tauschen einen Blick.

„Ich, äh, nein, aber Gott, Jimmy, du musst die Karten zeigen, bevor du sie hinschmeißt.“

„Ich habe sie dir gezeigt, du scheiß Hohlkopf. Jetzt misch und halt die Fresse“, sagt Jimmy.

„Ah, Mann, Jimmy, so geht das nicht, wir sind doch Freunde und ...“

Jimmy unterbricht ihn. „Hältst du nun dein Maul, oder müssen wir uns den Scheiß den ganzen Tag anhören?“

Max jault fast schon. „Ich will doch nicht viel, Jimmy. Frag die Jungs.“ Er zeigt auf Gino und Sonny. „Sie denken wie ich. Stimmt‘s, Jungs? Wir müssen uns doch vertrauen können und ...“

Bevor Max den Satz beenden kann, springt Jimmy auf und schmeißt Max die Karten ins Gesicht. Max ist überrumpelt und sitzt wie angewurzelt da, als Jimmy seinen Stuhl nimmt und ihn ihm über den Kopf zieht. 

„Verdammt noch mal, du kannst einfach nicht aufhören“, schreit er, während er Max mit dem Stuhl bearbeitet. 

„Du weißt nicht, wann du besser dein Maul hältst.“ Er schlägt weiter auf ihn ein.

Sonny und Gino ziehen sich vom Tisch zurück. Sie greifen lieber nicht ein.

Die Schläge dauern an, bis Max vom Stuhl kippt, nur noch eine bewusstlose, blutige Masse.

Sonny und Gino greifen nun ein. „Jimmy, ich glaube nun reicht es, du bringst ihn noch um“, sagt Sonny.

„Ja, immer mit der Ruhe.“

Jimmy wirft den Stuhl hin und geht zur Bar. Er schenkt sich einen Whiskey ein und sitzt an der Bar, während Gino und Sonny den zerschlagenen Max hochheben und ihn aus dem Raum tragen.

Max Gesicht ist blutiger Brei und er hat einen tiefen Schnitt über die eine Wange. 

Jimmy geht zurück und setzt sich an den Tisch.


Kapitel 3

Frankie überprüft sein Spiegelbild in dem schwarzen Fenster des Clubs. Er streicht eine widerspenstige Locke seines dichten, schwarzen Haares zurück, steckt sein Hemd in die Hose und öffnet die Tür.

Seine Augen brauchen eine Weile, bis sie sich, nach dem hellen Sonnenlicht draußen, an das Halbdunkel im Club gewöhnt haben. Als erstes fällt sein Blick auf Jimmy, der mit einem Drink in der Hand alleine an einem runden Pokertisch sitzt. Er erschrickt, als er das Blut auf Tisch und Boden bemerkt. 

„Jimmy? ... Ich bin’s Frankie Fiore“, sagt er.

Jimmy schattet seine Augen gegen das grelle Sonnenlicht ab, das durch die Tür fällt, die Frankie gerade schließt. 

„Ach ja, Frankie. Komm rein. Setz dich.“

Frankie zögert. „Komm ich ungelegen?“

Jimmy bemerkt Frankies Sorge und antwortet: „Was? ... oh, nein. Einer meiner Jungs ... Max hatte Nasenbluten. Die andern haben ihn ins Bad gebracht und machen ihn sauber. Ihm geht’s gut.“

„Ach so.“ Frankie versucht sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen.

„Was kann ich für dich tun, Junge?“

Frankie stutzt. „Ich dachte, ... ich dachte, du wolltest, dass ich heute Nachmittag vorbeikomme?“

„Ach ja. Das. Weißt du was, wenn ich so darüber nachdenke, denke ich, es ist keine gute Idee.“

Frankie ist verdrossen. „Warum nicht?“

„Wegen deines alten Herren. Ich kenne ihn schon lange. Guter Mann, Gott schütze ihn, aber er ist ein Cacarone.“

„Ein was?“

Jimmy grinst. „Ein Cacarone ... Du weißt nicht was das ist? Was für ein Spaghettifresser bist du denn? Ein Cacarone ist ein Kerl, der sich in die Hose macht. Weißt du, wie ich meine?“

„Du meinst ein Feigling?“ In Frankies Stimme schwingt Verärgerung mit.

„So was in der Art.“

„Mein Vater? Auf keinen Fall. Das ist Blödsinn. Du meinst wohl jemand anderen, nicht meinen Vater“, knurrt Frankie.

Jimmy nimmt einen Schluck und lächelt. „Du hast Eier, Junge, das mag ich. Den alten Herrn zu verteidigen. So soll es sein, aber übertreib es nicht – bei allem Respekt, so ist es eben.“

„Na, du irrst dich was meinen Vater betrifft. Doch ich lebe mein eigenes Leben. Er entscheidet nicht, für wen ich arbeite.“

„Das gefällt mir – unabhängig.“

Gino und Sonny kommen aus dem Bad und wischen das Blut auf.

„Wie geht’s ihm?“, fragt Jimmy Gino.

„Ich glaube du hast ihm die Nase gebrochen, sie ist über sein Gesicht verteilt.“

„Spar dir deine Kommentare. Du vermittelst einen falschen Eindruck. Mach ihn einfach sauber und bring ihn heim.“

Jimmy wendet sich an Frankie. „Was kann ich denn für dich tun?“

„Du sagtest, du hast einen Job für mich – etwas ausliefern.“

„Ja, aber das hat schon jemand anderes erledigt.“

Frankie zeigt seine Verärgerung. „Also bin ich ganz umsonst hergekommen?“

„Wie schon gesagt, Junge, du hast Eier, aber übertreib es nicht.“ Er deutet auf einen Stuhl. „Setz dich. Ich habe vielleicht etwas anderes für dich.“

Frankie zieht sich einen Stuhl heran. Jimmy bemerkt, dass Gino und Sonny in der Nähe herumlungern.

„Warum seid ihr noch hier? Ich habe euch gesagt, ihr sollt das Arschloch heimbringen.“

Sonny springt auf. „Sorry, Jimmy.“ Er macht Gino ein Zeichen mit ihm zukommen. Sie gehen zum Bad, um Max zu holen.

„Wo war ich? Ach ja, ein Job für dich. Du bist nicht sehr groß. Denkst du, du kannst Biff beim Eintreiben Rückendeckung geben?

„Was müsste ich tun?“ 

„Die meiste Zeit nichts. Ab und an ein Exempel an einem Versager statuieren, so bleiben die Leute ehrlich.“

„Zum Beispiel?“

„Ja, zum Beispiel. Einen gebrochenen Kiefer, ein gebrochenes Bein. So gehen wir sicher, dass wir das bekommen, was uns zusteht. Meinst du diese Leute würden zahlen, wenn wir ,bitte-bitte‘ sagen? Ein Scheiß würden sie.“

Jimmy nippt an seinem Whiskey.

„Was meinst du, hast du das drauf?“

Bevor Frankie antworte kann, kommen Gino und Sonny aus dem Bad und halten Max zwischen sich. Frankie sieht ihnen nach, wie sie den Club verlassen, wie gebannt von dem blutigen und blauen Max. Jimmy ignoriert sie völlig.

„Also, hast du das drauf?“

„Was. Ich, ähh, trage ich eine Waffe?“

„Ja, Schlagringe und ein Brecheisen.“

„Das war‘s?“

„Warum, was hast du erwartet? Eine Knarre? Willst du, dass dein alter Herr hysterisch wird? Bis ich nicht sicher bin, dass du kein Scheiß baust, bekommst du keine Knarre.“

Frankie, der genau genommen erleichtert ist, schweigt kurz und sagt dann: „Okay, wann fange ich an?“

„Heute Nacht, ist so gut wie jede andere Nacht auch. Sei um Mitternacht hier.“

Frankie ist überrascht. „Mitternacht?“

„Ja, Mitternacht. Du wirst sehen, das ist die beste Zeit delinquente Eintreibungen zu machen. Biff, wird dir erklären warum.“

„Wenn du es sagst, Jimmy. Ich werde da sein.“

Auf dem Nachhauseweg in der U-Bahn denkt Frankie über seine Entscheidung nach. Er ist sicher, dass Louie sauer sein wird, wenn er es herausfindet.

Bevor er nach Hause kommt, muss er sich entscheiden, ob er es jetzt erzählen will oder später. Denn früher oder später muss er es ihm erzählen. Er hat noch nie etwas Wichtiges vor ihm verheimlicht.

Und dann muss er noch wissen, ob er den Job machen kann, denn wie Jimmy sagte, er ist nicht besonders groß.

Und er muss wissen, ob er jemandem für Geld Schmerzen zufügen kann. Nein, nicht ob er kann, er weiß schon, dass er fähig ist, jemanden zu verletzen, doch will er es tun? Das wird er erst wissen, wenn es soweit ist.

––––––––

<>

Als Frankie nach Hause kommt, sitzt seine Familie schon beim Essen.

Frankie hängt seine Jacke auf und setzt sich gegenüber seines Vater hin.

„Na endlich“, sagt Connie. „Dein Essen ist schon kalt.“

„Tut mir Leid Ma, ich musste mich um etwas Wichtiges kümmern.“

„Du kennst die Regeln, jeder ist zum Abendessen Zuhause“, sagt Louie.

„Ich weiß Pop, ich konnte nichts dafür.“

Louie sitzt am Kopfende des Tisches, seine Frau Connie auf einer der Seiten. Sie ist ein wenig untersetzt, mit blondem, langsam ergrauendem Haar. Früher einmal war sie sicher attraktiv, doch die Zeiten sind lange vorbei. Connie hat viele Meinungen und wer sie lange genug kennt, hört sie irgendwann alle. Raymond, Frankies jüngerer Bruder, sitzt auf der anderen Seite des Tisches.

„Wo warst du?“, fragt Louie seinen Sohn.

„Du weißt schon – ich war wegen eines Jobs unterwegs.“
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